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ä Sorgt nach der Ma»serzeit skr
wanne Hühnerställe.

Die Mauser ist ein einfacher, natürlicher Vor¬
gang : das Geflügel entledigt sich feines Sommer¬
kleides. um ein dichteres, besser gegen die Kälte
schützendes Winterkleid anzuziehen. Es ist das ein

■ . » r» “Prozeß , vollständig ähnlich den? Wechsel des Haar
kleides bei den Vierfüßlern . Manche Tiere mau¬
sern rasch,' bei andern dauert die Mauserung
länger . Nun ist es aber durchaus nicht gleichgil-
tig , ob die Tiere rasch oder langsamer -in den Besitz
ihres neuen Federkleides gelangen. Zieht sich die
Mauser zu lange hin, dann haben die noch nicht
vollständig neu befiederten Tiere bei allenfalls
früh eintretenden kalten Tagen unter der Witte¬
rungsunbill zu leiden und find leicht allen mög¬
lichen Krankheiten und ihren Folgeerscheinungen
austzesetzt. Während der Mauser stellen die Lege¬
hennen die Legetätigkeit ein, da sie die sonst zur
Eierproduktion verwendeten Nährstoffe zur Feder¬
bildung gebrauchen. Deswegen hat der Geflügel¬
züchter alle Ursache, an seinem Teil alles zu tun,
um seine Geflügelbestände möglichst schnell durch
diese kritische Zeit hindurch zu helfen. Und das
kann er. Geflügel , welches sich in gutem Nähr-
zustande befindet, übersteht den Federwechsel leicht
und schnell. Es wird auch wieder frühzeitig mit
Eierlegen beginnen . Hieraus folgt, daß die Fütte¬
rung vor, während und auch noch einige Zeit nach
der Mauser- eine reichliche sein soll. Die hierfür
aufgewandten Kosten werden sich durch bald sich
einstellende Legetätigkeit gut lohnen.

Jeder strebsame und einsichtsvolle Landwirt,
der mit Lust und Liebe Geflügelzucht betreibt,
wird im eigenen Interesse dafiir sorgen, daß seine
gut durch die Mauser gekommenen Hühner einen
warmen und gesunden Stall besitzen. Sehr un
praktisch sind solche Hühnergelasse, die sich über
Viehftällen befinden. Die hohe Wärme , die in der
Nacht hier besteht, verweichlicht die Tiere . Kom¬
men dieselben am Morgen ins Freie und in viel¬
leicht kaltes, regnerisches Wetter , so werden Er-
kältungskrankheiten nicht ausbleiben und mit dem
frühzeitigen Eierlegen ist es vorbei. Kann der
Stall in einem Teile des Viehstalles oder zur
ebener Erde angebracht werden, so ist das am
günstigsten: die Sitzstangen müssen nur l Meter
vom Fußboden entfernt und in gleicher Höhe an¬
gebracht sein. Aneinander grenzen dürfen Hüh-
ner - und Pferdeställe nicht: in diesem Falle wür¬
den die: Pferde unter dem Ungeziefer der Hühner
zu leiden haben. Hühnerställe über oder auch
neben Schweineställen einzurichten, ist nicht zu em¬
pfehlen, da die Schweine die Hübner fressen, wenn
sie in ihren Bereich kommen. Kann ein Hühner-
stall nicht in einen? Viehstall eingerichtet werden

nd man ist gezwungen, denselben anderswo un¬

terzubringen . so wird der Eierertrag sich nicht ver-
mindern , wenn man dafür sorgt, daß die Wärme
in demselben nicht unter 4 Grad Cels. sinkt. Die¬
sen Wärmegrad erreicht man dadurch, daß man
den Boden des Stalles effva 20 Ztm . hoch mit
Torfstreu belegt, durch welche Lage die Kälte des
Fußbodens nicht durchdringen kann. Gerade die
Torfstreu ist deshalb allen andern ? Belagmitteln
vorzuziehen, da sie die Exkremente der Hühner
a?rfsaugt und geruchlos macht und dadurch den
Stall von sckxidlichen Dünsten reinigt . Wenn man
den Hühnern ab und zu effvas Futter auf den
Bodenbelag streut, so besorgen die Hühner selbst
das Umarbeiten desselben -und menschliche Hilfe ist
nicht nötig . Wie wertvoll die mit Düngstoffen
gesättigte Torfstreu als Dünger ist, weiß jeder
Landwirt : wird sie auch zur Füllung der Lege-
und Brutnester verwendet — die Hühner gewöh¬
nen sich bald an das neue Bild — so hält sie das
Ungeziefer fern . Der schlimmste Feind des Hüh¬
nervolkes ist die Zugluft . Diese zu vermeiden,
mirß unter allen Umständen versucht werde??.
Leicht läßt sich das betverkstelligen, wenn der Stall
zwei Außenwände hat .. Man legt in beiden Wän¬
den Ausschlupflöck̂r an und öffnet morgens nur
die, durch welche keine Zugluft eindringt . Ge¬
schlossen hält man den Stall nur bei großer Kälte
oder Schneetreiben : aber a??ch dann sollte man
die Hühner auf kurze Zeit mittags ins Freie las¬
sen. An solche?« Tagen hängt nwn Kohlblätter
mit einem Bindfaden in solcher Höhe auf , daß die
Tiere darnach springen müssen, das sind für sie
die besten gymnastischen Uebungen zur Erhöhung
der Körper?närme . Demselben Zwecke dienen auch
Rüben , welche man auf Nägel stößt, die man in
einen Pfosten im Stalle geschlagen: man mache
nur einmal einen Versuch und wird sich sicher
freuen über den Eifer der Tiere . Nicht nur zur
Warmhaltung der Tiere , sondern auch zur Ge¬
sunderhaltung sind diese Stoffe nötig , ja unent-
behrlich. Selbstverständlich ist es. daß auch im
Winter den Hühnern reines Trinkwasser zur Ver¬
fügung stehen muß.

folgte. Zwar kann nicht geleugnet werden, daß
durch die infolge höherer Bewertung der land¬
wirtschaftlichen Erzellgnisse immer größer loerden-
den Kulturflächen und eine veränderte Boden¬
bearbeitung die Lebensfähigkeit rnancher
Schäfereien sehr in Frage gestellt wurde. Viel¬
fach jedoch waren es selbstsüchtige Bestrebungen
Ei??zelner, die durch ihre Quertreibereien die sog.
Gemeindeschäfereien unmöglich machten. Kam
dann noch zur Zeit eine Seuche, so war dem
gemeinnützigen Unternehmen damit entgüktig der
Todesstoß versetzt. Wer aber unsere Verhältniss«
auf dem Lande kennt, der- weiß wohl, wie schwer
es hält , derartigen Bestrebungen , zumal wenn der.
Koste??punkt eine nicht untergeordnete Rolle spielt,
wieder Geist und Leben einzuflößen.

Die fragl . Weideplätze, Heiden und Oedlän¬
dereien »verfen seit der Zeit keinen oder nur ge¬
ringen Wert ab. Vielfach hat ?nan , um die betr.
Fläschen nutzbar zu machen, Obstbaumpslanzungen
angelegt , die aber, weil dem Boden die erforder¬
liche Tiefgründigkeit fehlt, keine Rente abwerfen,
und die nur zü sehr geeignet sind, die Obstzucht
der betr . Gemeinde in Verruf zu bringen . An
dieser Stelle soll darauf hingewiesen werden, daß
seit Eingang der Gemeindeschäfereien die Nutz»

8 Zurück zur Schafzucht.
Zu denfenigen Zweigen der Landwirffchast,

denen nach Beendig??ng des Krieges eine erhöhte
Aufmerksamkeit geschenkt werden m?iß, gehört
ohne Frage a??ch die Schafzucht.  Die im Ver¬
gleich zu Fr-iedenszeiten als enorm hoch zu be¬
zeichnenden Woll- und Fleischpreise werden ihren
Anreiz nach dieser Richtzrng hin nicht verfehlen.
Es darf bei dieser Gelegenbeit nicht verschwiegen
werden, daß die Verminderung der Schafzucht
deren schädigende Wirkung wir in der ciegenwar-
ffaen Kriegs ',«fit zu beklagen baben, nicht immer
und ausschließlich aus ökonomischen Gründen er¬

barmachung ?nancher Ländereien sehr in Frage
gestellt wird . Die Bodengestalt vieler Bezirke, so
des Westertvaldes bringen es ??un einmal mit sich,
daß einzelne Gemark??ngsteile schwer zu erreichen
sind, ????d daher bei der Dungzufuhr stiefmütter¬
lich behandelt werden. Manche Oed- und Trisch-
ländereien , die heute nur eine geringe Rente ab¬
werfen, konnten ff über durch Pferchen für die
Getreide - und Gemüsekultur in hohem Maße nutz»
Aar gemacht werden.

1 Der Weiterbestand mancher Schäfereien schei¬
terte sodann an der Perfonalfrage . J ??folge der

, immer günstiger sich entwickelnden Industrie
stiegen die Lohne deratt , daß an geeignetem
Hutepersonal vielerorts Mangel war . Auch in
dieser Beziehung dürste der gegenwärtige Krieg
einen Ilmschwung herbeiführen . So mancher In-
valide (Einarmige , Fuß - und Beinverletzte^ dürfte
nach dem Kriege in der Schäferei eine willkom¬
mene Beschäffigung finden, umsomehr als eine
bessere Entlohn ?,??g infolge der erhöhten Rentabi¬
lität dös Betriebs ermöglicht wird.

Es wäre min noch die F ?'age zu erörtern , auf
welche Weise sich für die Schafzucht neue Weide¬
plätze erschließen lassen. Es kom?nen hier in erster
Linie unsere Waldungen in Betracht. Zwar muß
zugegeben werden, daß das Schaf durch Abwei-
den des jungen Austriebs den Forsten diel zu
scbaden vermag Es kommen daher an erster
Stelle die im Abtrieb befindlichen Hochwaldirngen
in Frage , insofern dieselben keine Unterkulturen
zeigen, sodann die Waldwege urch breiten Schnei-
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sen. Auch die mit de« Gemeindewaldungen in
Verbindung stehenden Staatsforsten könnten in
hohem Matze für . die Schafzuckst nutzbar gemacht
werden. Es ist selbstverständlich, daß die Wal¬
dungen nicht wahllas , sondern nach Anweisung
der ForstbeamteN der Schäferei übergeben wer-
den könnten.

Auch vom nationalen Standpunkt aus betrach¬
tet werden wir aus die Notwendigkeit der Schaf¬
zucht hingewiesen. Zwar werden wir nach Frie¬
densschluß, wenn der Welthandel wieder in nor¬
male Bahnen eingelenkt ist, unfern Fehlbedarf
an Wolle aus dem Auslande decken können, wenn
auch für lange Zeit zu recht hohen Preisen . Aber
wird nicht England bei den nach dem Kriege
nötig werdenden Handels - und Zollverträgen uns
sein Ucbergewicht in dieser Beziehung fühlen
lassen? Wie oft haben wir in diesem großen Ver-
nichtungskampfe, in dem eine Welt von Feinden
uns zu zertreten sucht, es zu schätzen gewußt, was
es heißt : Vertraue auf eigne Kraft.

Nun noch ein Wort zur wichtigsten und zu¬
gleich schwierigsten Frage : Wie sind die in den
letzten Jahren stark verminderten Schasbestände
wieder ' nach und nach zu ergänzen? Bekanntlich
haben die Schafpreife eine noch nie dagewesene
Höhe erreicht. Ohne Frage braucht eine große
Anzahl von Bauern , infolge der durch den Krieg
für sie geschaffenen günstigen Lage vor der Neu-
beschaffung von geeignetem Zuchtmaterial nicht
zurückzuschrecken. Aber das darf nicht in vollem
Umfang von dem kleinbäuerlichen Betrieb behaup¬
tet werden. Und doch hat gerade der Kleinbauer,
der mit jedem Pfennig rechnen mutz, an der Wie-
derauflebung der Schafzucht, die ihm die Er¬
zeugung der Rohstoffe zur Beschaffung der wich¬
tigsten Bekleidung ermöglicht, ein besonderes In¬
teresse. Staat und Gemeinde müßten hier zu
gleichen Teilen eingreifen , um die schwachen
Kräfte zu unterstützen.

Welche Aufgaben nach dieser Hinsicht dem
Staate zufallen, möge als offene Frage hingestellt
bleiben, jedenfalls dürfen wir zu der staatlichen
Fürsorge , die uns mit offenem Auge und warmem
Herzen bis hierhin durch alle wirtschaftlichen
Fährnisse des Krieges hindurchgeführt hat , das
feste Vertrauen hegen, daß sie auch in diesem
Punkte die rechten Wege zum Ziele finden wird.
Auch der kommunalen Fürsorge bleibt ein wei-
tes Feld zur Betätigung überlassen. Die Wieder¬
einführung der Schäfereien ist mancherorts nur
möglich, wenn die Gemeinde Trägerin des Unter¬
nehmens wird . Erst allmählich, je nach dem Ver¬
mögen der einzelnen Bürger , müßte dieses ge¬
meinnützige Unternehmen in den Privatbesitz
übergeführt werden.

Es liegt nicht in meiner Absicht, in dieser Be¬
ziehung bestimmte Vorschläge zu machen. Meine
kurzen Ausführungen sollen nur den Zweck haben,
immer weitere Kreise von der Rentabilität der
Schafzucht zu überzeugen und der Wiedereinfüh¬
rung dev Schafzucht in Nassau die Wege ebnen zu
helfen.

Der gegenwärtige Weltkrieg gab «ns allen,
nicht zuletzt dem Bauer Gelegenheit , in vielen
Dingen umzulernen . Manchen Betrieben , die
man als unlohnend zum alten Eisen gelegt hatte,
so dem RavS- und Flachsbau wurde wieder eine
erhöhte Aufmerksamkeit geschenkt. Auch die Selbst¬
erzeugung der Wolle, des besten nnd wichtigsten
Rohstoffs unserer Bekleidung, müssen wir für die
Zukunft scharf ins Auge fassen, wenn anders wir
nicht Englands Knechte werden wollen.

Der praktische Schrebergärtner.
Denkt setzt an die Frübaemüsel  Wer

5'lerne im Früblinge reichlich Gemüse ißt, der mußetzt im Herbste daran denken, denn im Früblinge
ist es zu spät. Er muß jetzt Winterpflanzen
kaufen kwerm er sich selbst keine gezogen hat) und
diele reckst tief einpflanzen Es konimen bastst
MinSkrkavvus und Winterwirsing in Betracht.
Diese Pflanzen werden jetzt nabe zusammen-
gevftan t̂ und dann wird im Früblinge lo viel
airsaeickinstten und genessen, daß die übria blei¬
benden Platz haben, um Kövst »n bilden. Da die
Kavpusvilanzen aber nicht früh gegessen werden
können, so setzt man sie direkt in die richftge Ent-
fvrmmg, pflanzt dann ober Wirsing dazwischen.

der nun herausgeschnitten werden kann. Genauere
Anweisungen auf Wunsch.

Ewiger Kohl.  Wer noch keinen ewigen
Kohl hat , der Pflanze jetzt noch an , obschon es
schon spät ist. Dieser Kohl liefert dann ständig
Ernten , wenn gerade kein anderer zu haben ist.

Wie tief sollen die Einwinte¬
rung sgruben im Garten sein?  Ja , daS
ist eine Frage , die sich nach der Gegend richten
muß. Im Osten, wo mit einer ständigen, an-
dauernden Kälte gerechnet werden muß, muß die
Grube schon etwas tiefer sein, darf sie wenigstens
tiefer , sein, als bei uns im Westen, wo kurze
Frostperioden vott längeren Regenperioden abge¬
löst werden. Im Westen soll die Grube ,nicht tie¬
fer als 30—40 Ztm . sein, im Osten habe ich Meter-
tiefe GruberiHgefundon, die sich sehr gut bewähr¬
ten. In dieser Beziehung Muß sich ein jeder ein
wenig nach den erprobten Gebräuchen seiner
Gegend richten.

Für Feld , Wald und Garte «.
Obst- und Gartenbau.

Fro st s P a n n er . Sobald die ersten Fröste
kommen, sind auch die Frostspanner da, und in
diesem Jahre sind sie recht früh da. Schon im Ok¬
tober, konnte ich die ersten feftstellen, und jetzt wer¬
den sie immer zahlreicher. Es ist daher die höchste
Zeit , den Raupenleim aufzustreichen. Bei mir hat
sich Schacht-Pirolraupenleim besser bewährt als
die viel gepriesenen Auslandsmarken , und war er
auch viel billiger . Die Raupengürtel .müssen so
angelegt werden, daß sie es den Weibchen der
Frostspanner unmöglich machen, die Bäume zu er-
klettern. Sind die Bäume mit Pfählen versehen,
so müssen sie höher sitzen als die Verbindung des
Pfahls mit dem Baume , damit sie diese nicht als
Brücke benutzen und so doch auf den Baum ge¬
langen können. Da in diesem Jahre ein starkes
Auftreten der Raupen zu beobachten war , so sind
auch viele Frostspanner zu erwarten , und darf im
Interesse der Obsternte mit dem Anlegen der
Leimringe nicht gezögert werden. Ob noch ge¬
nügend Leim bezogen werden kann, ist allerdings
eine andere Frage.

Einsäuern von Stielrüben.  In die¬
sem Herbste sind die Stielrüben sehr üppig gewor-
den, so daß sie bei schweren Frösten leicht er-
frieren können. Es ist daher anzuraten , wenig¬
stens einen Teil derselben einzusäuern . Das Ein¬
säuern oder Einmachen ist dem der Bohnen gleich.
Nachdem man die etwas mastigen Blätter abge-
streift hat , schneidet man die Stiele recht fein, kocht
sie leicht ab, läßt sie erkalten und preßt sie nun
fest in die Einmachtöpfe. Sie liefern im Winter
eine recht angenehme Speise.

Wtnterwirsing,  Rot - und Weißkappus
kann noch immer ausgepflanzt werden. In käl¬
teren Gegenden Nehme man keine großen Pflan¬
zen. sondern recht kleine, well die letzteren den
Winter besser überstehen. Diese Winterpflanzen
werden recht ftef gepflanzt , so daß die Herzen der
Erde gleich stehen. In rauhen Lagen ist sogar
Furchenpflanzung angezeigt. Die Furchen halten
den Schnee auf und die Sonne ab, so daß die
Pflanzen nicht so schnell austauen , denn gerade in
dem Wechsel von Austauen und wieder Gefrieren
liegt die größte Gefahr.

Auch Wintersalat kann noch gepflanzt werden,
doch muß man jetzt mft allen Pflanzungen vor¬
wärts machen, damit sie noch vor den stärkeren
Frösten anwurzeln können.

Einwintern der Topfpflanzen.
Topfpflanzen , die den Sommer über im Freien
standen, sollen nicht direkt in ein warmes Zimmer
gebracht,werden. Man stelle sie zuerst in unge¬
heizte Zimmer , damit sie sich langsam wieder an
die Zimmerlust gewöhnen. Ist der Uebergang zu
schroff, so hat man mindestens das Gelbwerden
dev Älätter zu beklagen. Auch bleiben viele
Blumenknosven auS.

Weinbau und Kellerwirtfchaft.
Must er Weinberge.  Eine Einrichtung,

di« sich gut bewähren dürfte , wurde zu Merl an
der Mosel getroffen. Hier kaufte der Kreis Zell'
zwei Weinberge für die Winterschule zu Bullau,
welche sie zu Musterweinbergen einrichtete. In
diesen Weinbergen erhalten die Schüler praktische
Anweisungen, und Winzer und Winzerinnen wer¬
den m Spezia Kursen mit d« r nötigen» röetten u.

praktischen Neuerungen bekannt gemacht. Tie Er¬
ziehungsart der Stöcke wurde Verändert, indem
man den hohen Ban der Rebstöcke beseitigte und
die Neben niedriger hielt. Statt wie bisher 6—8,
wurden jetzt nur 3—4 Bogreben angeschnitten,
wodurch vollkommene Trauben und ein Qualitäts-
wein erzielt werden sollen. Endlich bekommen die
Reben eine tüchtige Düngung von 40 Prozent
Kalisalz, Thomasmehl und schwefelsaurem Am¬
moniak, wie wir es an dieser Stelle schon seit
Jahren empfohlen haben. Die Erfolge waren in
diesem Herbste ausgezeichnet. Ungefähr 1600
Stöcke lieferten iy$  Fuder Most. Das Mostgewicht
junger Stöcke kam auf 89 Grad Oechsle mit einem
Säuregehalt von 10.3 pro Mill ; bei älteren
Stöcken stellte sich das Mostgewicht auf 99,75 Grad
Oechsle und auf 11.00 Säure pro MUl. Diese
Angaben lassen schon erkennen, daß diese Wein¬
berge einen vorzüglichen Wein mit feiner Blume
liefern werden. Dre Trauben waren früher aus¬
gereist als in den anderen Weinbergen der
Gegend. Solche Musterweinberge dürsten auch in
anderer Gegend fördernd wirken.

Kurzer Getreide-Wochenbericht
der ' Preisberichtsstelle des Deutschen Landwirt-

schaftsrats vom 6. bis 12. November 1917.
In italienischen Zeitungen wird offen zuge¬

geben, daß der Getreidemangel hauptsächlich durch
den verschärften U-Bootkrieg herbeigeführt sei.
So brauchte ein Dampfer von Suez nach Syrakus,
um .den U-Booten zu entgehen, 25 . Tage statt
früher 6 Tage . In England betragt der Er¬
zeugerpreis für Kartoffeln 6 Pfund für die Tonne
ö 6,05 uil  für den deutschen Zentner . Der Klein¬
handelspreis in London ist auf 1V4d für das engl.
Pfund (— 12 Pfg . für das deutsche Pfd .) ge¬
stiegen. Dänische Butter , für die kein Höchstpreis
besteht, kostet jetzt in England im Großverkauf
4 Schilling das Pfund — 1,50 Jl  für das deutsche
Pfund . — Der Parlamentsausschuß in Schweden
hat als Höchstpreise vorgeschlagen: fiir grobes
Speisebrot 64 Oere für 1 Kg. •= 36 Pfg . für 1
Pfund , für weiches Roggenbrot 77 Oere für 1300
Gr . — 33 Pfg . für 1 Pfund , Semmeln 50 Oere
für 650 Gr . — 21 Pfg . für 1 Pfund , Milchbrote
64 Oere für 650 Gr . - 55 Pfg . für 1 Pfund . —
In Norwegen ist das staatliche Einfuhrmonopol
für Getreide , Grütze und Mehl aller Art , Bohnen,
Erbsen und Linsen beschlossen worden. — In Un¬
garn ist, nachdem die staatlichen Kommissionen die
nötigen Getreidemengen zu den Höchstpreisen
nicht erhalten konnten, die Beschlagnahme sämt¬
licher- Getreidevorräte angeordnet . — In Berlin
ist der Preis für ausländische Eier im Kleinhandel
auf 48 Pfg . für das Stück festgesetzt und her
Preis für Hühnerwurst (Jagd -, Leber- u. Dampf-
Wurst) bei Abgabe an den Verbraucher auf 8,40 <M
für das Pfund . — Nach der neuen Verordnung
des Kriegsernährungsamtes vom 3. November
über die-Bewirtschaftung von Mllch und den Ver¬
kehr-mit Mllch haben die Kommunalverbände die
Bedarfsmengen der Selbstversorger an Vollmilch
zum eigenen menschlichen Verbrauch und für Ver-
fütterungszwecke festzusetzen. Die Landeszentral¬
behörden können hierfür einheitliche Grundsätze
aufstellen. Nach derselben Verordnung ist es ver¬
boten: 1. Vollmilch und Sahne in gewerblichen
Betrieben außer zur Herstellung von Butter und
Käse zu verwenden ; 2. Milch jeder Art bei der
Brotbereitung und zur gewerbsmäßigen Herstel¬
lung von Schokoladen und Süßigkeiten zu der-
wenden: 3. Sahne in Konditoreien , Bäckereien,
Gast-, Schank, und Speisewirtschaften , sowie in
Erfrischungsräumen zu verabfolgen - 4. Sahne in
den Verkehr zu bringen , außer zur Herstellung
von Butter und Käse in gewerblichen Betrieben
und außer zur Abgabe an Kranke und Kranken-
anstalten auf Grund amtlicher Bescheinigung: 5.
geschlagen« Sahne (Schlagsahne) oder Sahnen¬
pulver herzustellen: 6. Milch bei Zubereitung von
Farben zu verwenden ; 7. Milch zur Herstellung
von Kasein für technische Zwecke zu verwenden;
8. Vollmilch an Tiere zu verwenden, ausgenom¬
men an .Kälber, die nicht älter als 6 Wochen sind.
Die Reichsstelle kann Ausnahmen von den Ver¬
boten zulassen, sie kann diese Befugnisse auf an¬
dere Stellen übertragen:
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Beilage zu Nr. 268  des Nassauer Boten.
Unpolitische Zeitläufe.

<Skaci)druck untersagt .) Berlin , 16. Nov.
Ja , ja , durch Schaden wird mancher klug. So¬

gar der größte Maulheld von Old-Englaud , Herr
Lloyd S cho r sch. Dieser Mann mit der g>
schwollenai Zunge hat soeben angesichts des ftal.
Unglücks eine Rede gehalten, in der' sich einige
Permmftsköruer finden. So sagt er z. B. :

„Wenn wir (d. h. unsere Verbündeten Feinde),
? wenn wir Einen  Kilometer in die feiutäichen
: Linum eindringen , lvenn wir Ein Dorf neh¬

me«' und 100 Gefangene machen, ergehen wir
uns in Bewunderungsrufen . . . . Aber lvas
würden wir sagen, wenn wir 50 Kilometer
über die feindlichen Linien hinaus vorgedrun-

^ gen tvären, wenn »vir 200 000 Gefangene ge-
macht und dein Feind« 2500 seiner besten Ge-
schütze mit riesenhaften Mengen Schieß bedarf
und Prodicm't n>eggenommen hätten !"
Nun freilich, bei einein solchen Siege unserer

Feind« iväre nicht nur ein Triumphgeschrei, son¬
dern ein Triumphgehehl  um dm ganzen
Erdball erklungen, wie wenn all« Wolken mit 40
Zentimetern Viktoria schössen. Da hat der er-
nüchterte Schorsch recht: im Prahlen und
Protzen  ist Deutschland ein Stümper und seine
Feinde Virtuosen. Wenn die einen Frosch gefan¬
gen haben, so blasen sie ihn sofort zu einem Oäffen
auf , und ivenn wir einen Löwen erbeutet haben,
so setzen wir uns behaglich hin und sagen bloß:
Dieser Jagdtag war nicht übel.

Es ist eben ein L ü g e n kr i e g und Schwin¬
deln gehört zu seinem Handwerk. Im Waffen¬
kamps sind wir den Feinden überlegen , aber ge¬
gen ihren schäumenden Geifer und ihre giftige
Tinte kommen wir eben nicht auf . Das fft für
uns recht ehrenvoll , aber leider auch in mancher
Hinsicht nachteilig. Wenigstens vorläufig . Denn
schließlich bricht ja der ganz« großartige Schwindel
da drüben in sich zusammen^ es kostet nur viel
Schweiß und Gedutd, um die erforderlichen Ta t-
sachen zur Aufklärung zu schaffen.

Uebrigens müssen wig anerkennen , daß uns
durch die äußeren Verhältnisse das Prahlen und
Protzen schwer gemacht wird . Wenn wir einen
Sieg feiern, so dringen die Hochrufe kaum über
unsere eigenen Wand ' hinaus . Das englffche Sie-
gesgeschrei lvegen eines zerschossenen Dorfes
klingt aber in der ganzen Weit wider. England
beherrscht nämlich alle Telegraphenkabel, alle
Weltadern für Nacktrichten. Deutschland ist ab . >
sperrt vom Gedankmaustausch irnter deu anderen
Völkern. Schreiben die deutschen Zeftmigm Sie-
gesberichte und Würdigungen unserer großen ' Er-
solge, so dringen diese Blätter nur in tvenigen
Exemplaren in das neutrale  Ausland . Dort
werden sie von den zahlreichen Blättern , die im
Dü nste unserer Finde stehen, nach Möglichkeit
totgeschwiegenoder verdreht und ver'lästert. Ei¬
nige ehrliche Blätter geben freilich der Wahrheit
die Ehre, aber diese Wahrheit wftd nun einfach
von den englischen Telegraphen boykoftiert. So
bckouunt die große Masse der Erdbewohwr im¬
mer nur ein .Zerrbild der Tagesgeschichte zu
sehen. Soll man sich Wundern, daß Deutschland
airf so viel Vorurteil und Abneigung stößt? -Oder
ist cs rächt am Ende noch wunderbarer , daß
Deutschland trotz dieser kunstvollen zähen An-
sckmcirzerei überhaupt noch Freunde imd Bewnn-
dewr da draußen besitzt? Letzteres ist allerdings
nur dadurch ermöglicht, daß wir von Zeit zu Zeit
einen wahren Bombenerfolg  erzielen » dftr
sich beim schlechtesten Willen nicht verheimlichen
«der zu Tode reden läßt.

Lloyd Schorsch hä te di« oben erwähnte Frage
fcf'on früher stellen könnan. Schon nn Herbst
G14. Welch', ein Triiimphgicheul wift'den die
Gegner damals erhoben haben, tvenn es ihnen ge¬
lungen wäre, von Deutschland auch nur halb so
üel Boden zn besitzen, als luir int ersten Anlauf
u Belgien und Nordfrankreich gewannen ! Aber
nlset'e gewaltigen Erfolge wurden für minder-
vertige Zufallsgabe erklärt , dagegen lvrrrde die
pg . Marneschlackst als eine tveltgeschichtliche Wen¬
dung gepriesen und gefeiert, obschon die Gegner
Lichts anderes erreicht hatten , als daß die Deut¬
schen vorläufig ftefyctn blieben. Dann die Zer-
schnietterung vom russ. Westheere, die Eroberung
>on Polen und Zubehör , Nitschelvo, das macht
lichs, sagten die russischen .Kriegstreiber u. ihre
Verbündeten. Dann die  Zertrümmerung von Ser¬

bien : tvieder nitschewo! Und der englische Fehl¬
schlag an den Dardanellen wurde nicht als schwere
Niederlage, sondern als ein meisterhafter Rückzug
in die Welt hinausposauut . Daun kam die Um¬
wälzung in Rußland . Die begrüßte man erst mft
Wohlgefallen und trieb das neue Rußland sogar
in eine frische Offensive. Deren Fehlschlag wurde
tvieder krampfhaft verkstLirevt, aber das übliche
Nitschewo tvollte doch nicht so recht mehr flutscheu.
Man lvurde naächeirklich, da die Kanrpffähigkeit
der Russen gar zu arg in die Brüche ging. Doch
der Prahlhans findet immer rwch einen Anker¬
grund : die Hilfe von Nordamerika Umrde in den
schreiendsten Farben cm die Wand gemailt, obschon
Amerika's Heer in den Kinderschuhen steckt und
keine Brücke geschlagen t»erden kann. Nun traf
auf di« besorgte Stimmung noch der Donnerschlag
aus Italien . Auch dieser große und vielgepriesene
Verbündet« fiel wie ein tvelkes Blatt vont Schwin-
delbamn̂ der Entente . Da drcchten sich sogar dem
Lloyd Schorsch die geschwollenen Phrasen im
Munde um : es ging ihr» wi« Balaam , dem Pro¬
pst ten mit dem Esel : er wollte fluchen u. mußte
segnen. Er mußte anerkennen , daß Deutschland u.
seine Verbündeten Großes leisten in tvirklicken
Erfolgen , während di« Entente gar zu großes
leistet in Schaumschlägerei und prahlerischem
Selbstbetrug.

Also der größte Maulheld hat sich schon etivas
gebessert. Daraus ersehen wir , wo das richtige
Mittel der Ausklärung und Erziehung unserer
Gegner steckt. Mit Reden. Arttkeln und Resolutio¬
nen können wir ihnen nicht beikommen. Nur
Tatsachen  können helfen, und die müssen wir
schaffen in tapferem Kampfe u. zäher -Heimarbeit.

Natürlich Versichert der besagte Schorsch zur
Beruhigung seiner Freunde , daß dev Endsieg
ihnen doch ganz sicher bleiben würde . Warum?
Ha, die Herren haben jetzt, nach bitteren Ersah-
rungen von 40 Monaten , einen einheitlichen
Kriegsrat begründet , tveüigstens auf dem gedul¬
digen Papier . Der soll es nunmehr machen. Der
soll die „Einheitsfront " Herstellen, nach der seit
Jahren schon geschrieben wird , und soll die wirk¬
lich einheitliche Kriegführung an allen Ecken und
Enden begründen. Schön gedacht und kühn ge¬
sagt, aber noch lange nicht gemacht! Wir wollen
sehen, ob sie den Brunnen jetzt zudecken können,
nachdem mehrere  Kinder drin ertrunken sind.
Das ist ihre  Sache . Für uns aber ergibt sich
hieraus die eindringliche Lehre : wahren wir die
Eintracht,  die in der Tat die Wurzel der
Stärke und die Gewähr des Erfolges ist.

Auf dem militärischen  Gebiet « herrscht
ja glücklicherweise in unserem Bunde die schönste
Eintracht , das innigste und fruchtbarste Zusam¬
menwirken aller Kräfte . Neuerdings glänzend be¬
zeugt durch die gemeinsamen Kämpfe der Deut¬
schen und Oestcrreicher am Jsonzo und in der
venetianischen Ebene. Aber aus politischem
Gebiete, im öffentlichen Leben und Treiben hinter
der Front — läßt da die Einigkeit und die brüder¬
liche Verträglichkeit nicht noch einiges zu wünschen
übrig?

Wenn ich unseren alten Genossen rtnd Führer
Hertling  richtig verstehe, so ist das Ziel seiner
mühsanien Arbeit gerade die S a m m l u n g, die
Sicherung von Ruhe , Einigkeit und Burg¬
frieden.  Er hat eine hoffnungsvolle Grund-
läge geschgffen. Da darf man wirklich sagen: Wer
sich nunmehr nicht auf diesen Boden stellt, und
wer es wagt , aus Eigensinn oder Eigennutz die
einheitliche Front im Sinterlande zu stören, der
gefährdet das Vaterland , der verlängert den Krieg
und verzöaert den Frieden . Und wenn er in den
höchsten Tönen von den allerbesten Kriegsz 'sleu
redet, so sage ich ihm einfach: Die guten Friedens-
bedingungen kann man nicht mit dem Munde er¬
ringen , auch nicht mit der Feder , sondern nur
durch die starke Hand — sei es die bewaffnete
Hand oder die Arbeitshand . Der Friede wird um
so besser, je voller der Endsieg ist, und der End¬
sieg kann nur errungen werden, wenn wir
einig  bleiben , geschlossen und ent¬
schlossen.
. Nieder mit den Mießmachern, die Ungeduld

und Zaghaftigkeit verbreiten . Aber nieder auch
mft den Quertreibern , die unsere einheitliche
Front bedrohen. Weg mit allen Zänkereien und
Stänkereien ! Nur ein Leitspruch darf gelten:
Wir wollen sein ein einig Volk von Brüdern , in
keiner Not uns trennen noch Gefahr!

Wir haben es fdjtwr, sagt mancher. Ich sage
aber : Wir haben es leichter,  als unsere Gegner.
Leichter nicht bloß im Kampf, sondern leichtern
auch in der Pflege und Erhaltung dev Eintracht.
Wenn Nur trotzdem  versagen wollten, so wären
wir wirklich des Sieges und des guten Friedens
nicht würdig.

Deutschland.
Stadtschaften.

Der Gesetzentwurf zur Förgerung der Stadt-
schaften,  welcher im Dezentber vorigen Jahres
bereits das Abgeordnetenhaus beschäftigt hatte , ist
nunmehr auf dem verfassungsmäßgen Wege vom
Herrenhaus an das Abgeordnetenhaus zurückge¬
langt und wird vermutlich schon in der ersten
Vollsitzung des Hauses am 15. d. M . zur noch¬
maligen Beratung gelangen. Bei diesem Gesetz¬
entwurf handelt es sich bekanntlich darum , die
Mängel auf deni Gebiete des städtischen Grund¬
kredits  zu beseitigen und letzterem neue Wege
der Entwickelung zu weisen. Für den länd¬
lichen  Grundbesitz ist dies schon unter Friedrich
dem Großen erkannt wordem Die noch heute be¬
stehenden Landschaften  wurden gegründet,
Kreditinstitute , die sich als Vereinigung aller am
Bodenkredit Interessierten auf genossenschaftlicher
Grundlage darstellen, die ihren Mitgliedern lang¬
fristige hypothekarische Darlehen gewähren und
dafür vom Staate das Recht erhalten haben,
Pfandbriefe als dauernde plipillarisch sichere Kapi¬
talsanlage an das Publikimr auszngeben.

Einen ähnlichen Weg gedenkt man nun jetzt zu
Gunsten des städtischen  Haus - und Grund¬
besitzes zu beschreiten, für den es bisher an einer
solchen mehr auf Selbsthilfe aufgebauten Organi¬
sation .fehlte und der zumeist auf die privaten
Kreditinstitute (Hypothekenbanken, Bodenkredit-
aktiengesellschciften usw.) angewiesen war . Die
genossenschaftliche Vereinigung der Grundeigen-
tüiner selbst hat ohne Zweifel den Vorzug eines
billigeren, unbedingt zuverlässigen und lang¬
fristigeren Kredits.

Der Gesetzentlvurf ist sehr kurz und umfaßt
nur vier Paragraphen . Nach dem Entwurf in der
vom Abgeordnetenhaus bei der ersten Beratung
beschlossenen Fassung gelten die Stadtschaften als
preußische öffentliche Kreditanstal-
te  n, die durch Vereinigung von Eigentümern be¬
bauter oder in Bebauung befindlicher Hausgrund¬
stücke oder von Erbbauberechtigten zur Hergabe
hypothekarischer Tilgungs - oder Abzahlungsdar-
lehen an ihre Mitglieder gebildet »verden und
durch staatliche Verleihung Korporations¬
rechte  erlangen . Die Errichtung der Stadt¬
schaften erfolgt durch Aufstellung einer Satzung
(Statut ), welche die Gritndsätze für Gewährung
und Tilgung der Darlehen enthalten muß . Die
Darlehen sind seitens der Stadtschaft regelmäßig
unkündbar . Aufkommende Zinsen sind an die
Staatskasse abzuführen. Rückzahlungen sind zur
Schuldentilgung zu verwenden. Die Staats¬
regierung wird ermächtigt, der Preußischen Zen-
tral -Genossenschastskasse eilten Betrag von zehn
Millionen Mark zur Forderung der Gründung
von Stadtschaften zur Verfügung zu stellen. Der
Finanzininister wird ermächtigt, diesen Betrag
durch Ausgabe von Staatsschuldverschreibungen
oder Schatzanweisungen zu beschaffen. Ueber die
Verwendung der Mittel ist dem Landtag jährlich
Rechenschaft zu geben.

Das Herrenhaus hat, von andern mehr redak¬
tionellen Aenderungen abgesehen, für Absatz 2 des
8 . 1 eine abweichende Fassung beschlossen, insofern
nicht bloß hypothekarisch, sondern auch durch
Grund schulden  gesicherte Darlehen gezahlt
Werden können, ferner die Satzung nicht nur über
Gewährung und Tilgung , sondern auch über
Sicherung  der Darlehen Bestintmungen ent¬
halten nruß. Von Wichtigkeit sind auch die vom
Herrenhaus neu cingefügten Bestintmungen , die
Mittel zur Hergabe der Darlehen an die Mitglie¬
der vornehmlich durch Ausgabe von Hypo-
thehenpfandbriefen  seitens der Stadt¬
schaften zu schaffen, welche auf Grund der erwor¬
benen Hypotheken der Mitglieder ausgegeben wer¬
den können, ferner die Bestimmung , daß laut
Satzung jedes Mitglied der Stadtschaft für deren
Verbindlichkeiten bis zum Betrage von
mindeste ns fünf vom Hundert seines
Darlehens haftet.  Hierdurch wird der ge¬

nossenschaftliche Charakter der Stadtsätasten stark
imterstrichen.

Der Entwurf ist, wie er jetzt vorliegt , jedeit-
falls geeignet, den Bedürfnissen des städtischen
Haus - und Grundbesitzes zu genügen und den
städtischen Bodenkredit einer' gesunden aufblühen-
den Entwickelung entgegenzuführen. Wir dürfen
rtns daher wohl auch der Hoffnung hingeben , daß
sich die gesetzgebenden Faktoren rtttnmehr auf dem
Boden desselben einigen werden und das Gesetz
recht bald seine gemeinnützige Wirkrmg euffalten
kann.

Minenlegen.
Völlig finstev lag die große Hafenstadt an Eng-

lands Ostküste. Trotzdem jede Beleuchtung nach der
See fehlte, war mit sicherem Ortssitrn eines nn-
serer Unterseeboote im Anmarsch, galt eS doch, ge¬
rade vor diesen, durch seine lebhafte Kohlenaus¬
fuhr ziemlich bedeutenden Hafen Minen zu legen
und den Schiffsverkehr fiir einige Zeit lahm zu
legen.

Langsam näherte sich „U . . der Hafenein¬
fahrt . Unbemerkt waren bereits cin 'ge Be-
ioachungsfahrzeuge Passiert, die träilmend ihrem
Dienst nachgingen. Jetzt tauchten die breite«
Molenköpfe in der Finsternis kaitm erkennbar auf.
die Hafeneinfahrt war erreicht. „Klar zum Minen-
werfen" erscholl das Koinmando und pflanzte sich
durch alle Teile des Bootes fort.

„Beide Maschinen kleine Fahrt !" — „Stopp!
Los !" Und nun glitt aus dem Minenraum die
erste Stahlbirne auf den Meeresboden hinunter.
Wieder lvurde der Hebel gelegt und eine zweite
folgte. Eine dritte und vierte. Ganz langsam
rückte ..U . .von  der Stelle und ließ immer eine
Mine in die Tiefe plumpsen, wenn die beabsichtig¬
ten Abstände erreicht waren.

Gerade tvar die letzte Mine aus dem Schacht
herausgeglitten , da zeigte sich draußen auf See ein
Helles Flackerfetter. Jedenfalls ein Loffendampfer,
dessen Lichtsignale den etwa herannahenden Schif¬
fen als Wegweiser dienen sollte. Doch die Arbeit
war getan, und ungestört konnte „U . . " tvieder
nach See ablaufen. Hinter ihm lag die mit zwei
Dutzend Minen gründlich verseuchte Hafeneinfahrt.
Die Fahrt wurde gesteigert, um möglichst bald die
freie See zu gewinnen. Einige Schatten von Zer-
störern huschten vorbei. Ahnungslos setzten sie je¬
doch ihre Kreuzfahrt fort. Ebenso tat „U . . und
machte sich auf den Weg zum Handelskrieg in der
Nordsee. Zwei Tage später hörte man von der
Besatzung eines versenkten norwegischen Dam¬
pfers , daß im Morgengrauen , als die Docktore bei
Hochwasser geöffnet wurden und die beladenen
Schisse den Hafen verlassen wollten, zwei Dampfer
und ein Dreimastschonerin der Hafeneinfahrt ge¬
sunken seien! Die Minen hatten ihre Schuldigkeit
getan I
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Wotan „G“Lampen haben gegenüber den
luftleeren Drahtlampenden Vorteil einer
besseren Ausnutzung des elektrischen
Stromes durch höhere Lichtausbeute.

Sie SriBfinten See graus.MW.
Humoristischer Roman von Viktor Helling.

18) (Nachdruck verboten.)
Gleich darauf stellte sich eine Reihe von Q~a-

«ulanten ein, Freunde des alten Herrn , aus der
I Hauptstadt und der näheren Uingegend, und um

1 1U)r fand ein gemeinsames Essen statt, an dem
wch der langjährige Hausarzt teilnahm . Es wur-
'en Reden gehalten und einmal »nt das andere

Gesundheit des alten Höchst ausgebracht. Auch
c Gäste fanden cs besonders aufmerksam, daß

-'er schmucke Oberleutnant extra zu diesem Tage
«3 weit her gereist war . Er wurde gefragt , wo er
«n Garnison stände, und da stellte sich heraus , daß
Hlan sein tueltfernes Preußisch-Frauenstein nicht
'lnmal dem Namen tiach kannte. Die alte Exzel¬
lenz Waldstein fragte lächelnd: „Liegt denn das
we>Haupt noch auf der Karte drairf? Das ist sa

. ichon fast Polargegend !" Die Stunden verrannen
>m Fluge. Egon unterdrückte mH Mühe seine Un-
<ttlH‘ — er wollte um jedeit Preis seinem Kom-
nandeur zuvor daheim aukotumen. Der schöne
Vorsprung, den er heute morgen gewonnen hatte,
nar dahin. . Wenn .es das Schicktal, das so lmtn-
■'erltd) mit ihm spielte, tvollte, dann konnte es ihm
Rtlneren, daß er heute abend tvieder in denselben
>'Ug stieg, der Oreusteins dem Norden zuführte,
«lber daun rief wieder eine innere Stimme in
hn>: „Ach, Unsinn, diese guten Oreusteins sitzen
'wer noch in Pontresina oder haben ihr Rcisepro-
.lwmm geändert. Vielleicht sind sie schon gestern
Morgen einem anderen Ziele zugestenert, Pontre-
>na ist ja der Scheidepttnkt für alle, die hinauf
'am dem malerischen Sucß oder hinunter nach
poschtavo und dann toeiter ins Italienisch « tvollen.
pa. sicherlich hatten sie den Weg über den Comer-

gewählt und würden erst von da ans nach dem
worden zurückkehven.

Ach. der gute Egon ahnte nicht, daß es ganz
noers um die Reisepläne der armen Oreusteins

»stellt tvar. Er wußte nichts von den gräßlichen
^üftkgungen und der großen Sorge, in denen die

kleine Frau Kommaudeuse und sein Oberstleut¬
nant schwebten und bangten , während er hier in
München am Geburtstagstische von Onkel Georg
saß und die Pfropfen knallten ! Und noch weniger
— sonst hätte er schwerlich noch eine ruhige Minute
gehabt ! — ahnte er, daß er selbst die größte
Schuld an den Sorgen und Wirrnissen trug , die
über die braven Oreusteins hereingebrochen
waren.

XI.
Orensteins hatten im Durchgaugswagen erster

Klasse in St . Mcritz Platz gefunden.
„Wahrlich — es war höchste Eisenbahn. Aber

das kommt davon, daß auf diese Hotelomnibusse
me der rechte Verlaß ist!" sagte der Oberstleut-
nant und verstaute die Koffer, die ihm der Träger
ms Abteil reichte, oben im Netz. „Ein Glück noch,
daß >vir den Wagen des Nachbarhotels er¬
wischten!"

Frau Gabriele war etwas außer Atem. „Ja,
und so etwas muß uns noch gerade hier passieren,
lvo man doch an den nötigen Fremdenverkehr ge¬
wohnt sein sollte. Aber natürlich ! Gepfefferte
Preise, und es dann am nötigsten fehlenlassm — '
, ^ nicht eben sagen. Der Kom-
fort ist schließlich auf der Höhe." Der Zug setzte
sich m Bewegung.

„Flodoard, ' fuhr Frau Gabriele fort , „ich
schwöre darauf , daß da vorhin Testas Engländer
an uns vorbeirannte . Täte mir leid, wenn
er schon abretste. Egbert war ja vergnügt , daß
Deskas etlvasAttschluß gefunden hatte , wiewohl ich
nicht weiß, ob diese internationalen Sporthelden
der wünschenswerteste Verkehr für eine Komtesse
Königsmarck sind. Ich verbinde mit diesem inter-
nationalen Wirrwarr , der an solchen Hotelplätzen
herrscht, immer das Gefühl an ein kolossales
Abenteurertum . Unter den Pärchen, mit . denen
man hier zu Tische sitzt, sind sicherlich eine Unmasse
Hochstapler schlimmster Sorte . Hast Du nicht ge-
sehen, wie aufgedonnert und aufgeptiht diese Däm-
Äkv gestern wieder waren ?" . ^

„Ich meine, Du in Deinem Brillantschmuck
hättest keilte Ursache gehabt —"

„Wo hast Du denn die Koffer? Es ging so in
der Eile , dieses Einsteigen !"

„Beruhige Dich! Hier sind sie." Er wies in
das Gepäcknetz.

Die kleine, korpulente Frau schnellte, nachdem
sie einen Blick auf die Koffer geworfen -hatte , von
ihrem Sitz auf.

„Flodoard !" schrie sie, und sie >var jäh erblaßt.
„Das sind doch— das ist doch nicht der Koffer !"

„Was hast du nur ? Natürlich ist das mein
Koffer!"

„Deiner schon, aber nicht der andere ! Um
Gottes Willen, Mann ! Der Schmuck! Der
Schmuck! Das ist ja nicht mein Koffer !"

Ju Nu tvar auch der Oberstletttnant aus seiner
Ecke aufgesprungen.

„Undenkbar! Du wirst Dich irren —"
„Aber nein ! Das ist der falsche! O Gott,

o Gott ! Das ist ja enffetziich! Aber daran bist
Du schuld —"

„Ich ?"
„Ja , Du mit Deiner cnffetzlichen Eile und

Treiberei , von hier fortznldmmen !" Jcht hatte
das Ehepaar mit vereinten Kräften die beiden
Handkoffer aus dem Netz heruntergerissen . Es
stellte sich in der Tat heraus , daß Frau Gabrieles
Befürchtungen richtig waren : der Koffer des
Oberstleutnants war mft einem andern verüuischt.

„Ziehe sofort die Notleine . Flodoard ! Sofort!
— O, man hat uns beraubt ! Wir sind Dieben und
Einbrechern in die Hände gefallen ! Warum hau-
delst Du nicht, Mmm ? Nun , so ziehe doch die
Notleine !"

„Ich glaube, es ist keine da —"
. Im Nackcharnbteil wurde man aufmerksam.

Tie laute , klagende Stimme der kleinen, erregten
Frau batte alle Mitreffenden alarmiert . Man kam
näher und erkundigte sich, was es gäbe, ob man
helfen könne. Frau Gabriele rief etwas von un¬
ersetzlichem Verlust — „aus dem Tcousseau der
weiland Gräfin Königsmarck!" börte man sierufen. n-MiLiMen!"

Der Oberstletttnant , selbst zu Tode erschrocken,
versuchte sie zu beruhigen. Ihm war die Situa¬
tion und die vielen fremden, neugierigen Gesich-
ter überaus peinlich. „Der Irrtum wird sich auf¬
klären, liebste Gabi ! Im Hotel —"

„O Gott , hilf !" jammerte die Gattin . Da kam
auch schon der Zugfiihrer. Nein , eine Notleine
gab es nicht, tagte er, als ihn die Umstehenden
orienftert hatten, aber in wenigen Minuten
mußte der Zug halten — in Pontresina . Die
Herrschaften bmuchten sich nur an den diensthaben¬
den Vorsteher zu tvenden, und wenn das nicht ein
Durchgaugswagen wäre, wäre das den Herrschaf,
ten sowieso nickt zugestoßen, denn sonst kontrol¬
liere er selbst alles Gepäck, da sei sonst ein eigener
Raum für die Ltosfer reserviert, und ob sie denn
genatt wüßten, daß sie ihren Koffer auch aus dem
Hotel mitbekommen und nicht etwa verwechseft
hätten?

Ach, das war 's ja eben! Wenn sie das gewußt
hätten ! Bis ati den Ausgang vom Hotel hatte
Frau Gabriele ihren Koffer nicht aus den Augen
gelassen, nun , und dann hatten sie ihn doch mit
im Wagen gehabt!

„Im Wagen habe ich mich natürlich auf Dich
verlassen, Flodoard. ' Aber Du hattest die Augen
sonstwo, sprachst unausgesetzt von Deska und von
den langweiligen Leuten, die an uns vorbeikamen.
Dabei ist das Unglück natürlich passiert."

Man riet, den anderen Koffer zu öffnen, da
würde man ja sehen, ob eine Berwechssdtng vor¬
läge.

„Wartens eh bis zur Stazion, " meinte ein
dicker Oesterreicher jovial. „Hier im Bähnle kann
ma nix machen."

Es war ein Glück für Frau von Orenstein , daß
sie jetzt auch wirklich schon in Pontresina anhielten.
Sie stürzte sogleich mit ihrem Gatten auf den
Stationsbeamten zu, dem der Oberstleutnant,
häusig von seiner Fmu unterbrochen, den Unfall
vortrug.

(Fortsetzung folgt.)
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